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222 z erhöhte Feuertätigkeit an der italieniſchen Front

Die Kämpfe im Weſten
Zerlin, 11. Dezember. Jn Flandern nahm bei auf

ärtem Wetter am 10. Dezember von mittags ab die Gefechts-
tigkeit zu. Planmäßiger Beſchuß lag auf unſeren Stellungen
n Blankgartſee bis nördlich Ypern, mit beſonderem Nachdruck
f Gegend Poelkapelte und Pasſchendaele. Das Feuer blieb
uch bis in die Nacht hinein in vielen Stellen lebhaft. Unſere
ieger belegten mit Erfolg Ypern und Bahnhof Poperinghe mit

hnben. Unſer Feuer zwang ſieben feindliche Ballons zum
jedergehen.

gun Artois wurden bei lebhafterer Feuertätigkeit von
ſeren Patrouillen ſüdweſtlich Gavrelle und weſtlich Mericourt

n Offizierr, zehn Mann und ein Lewisgewehr eingebracht.
Veiderſeits St. Quentin lebte bri klarer Sicht beſonders

Gegend Monchy und Bullecourt, ſowie auf dem Kampffelde
zweſtlich Cambrai die feindliche Artillerietätigkeit auf und

ſielt auch nachts über an. Auf beiden Seiten war die Flieger-
gügkeit rege. Jn Gegend Flesquières ſtürzte ein feindlicher
allon brennend ab.

Nordweſtlich Soiſſons nahm auf der ganzen Front die
züllerietätigkeit zu und verſtärkte ſich gegen Abend beſonders in
ſegend Antzy. Eine eigene nach kurzer Feuervorbereitung unter-
mmene StoßtruppUnternehmung brachte ohne eigene Verluſte
franzöſiſche Gefangene ein, während in der Champagne nördlich

ytt de Paris franzöſiſche Stoßtrupps in erbittertem Hand-
angtenkatnpf abgewieſen wurde, bevor ſie unſere Gräben er-

feichen konnten.

Oeſtlich der Maas gelangen an mehreren Stellen
einere Unternehmungen, die uns Gefangene und Maſchinen
ewehre einbrachten. Jm Anſchluß an dieſe ſteigerte ſich das
rtilleriefeuer des Feindes und nahm in Gegend Ornes vorüber
hend beträchtliche Stärke an. u

Die Jahresbilanz des U-Bootkrieges
Verlin, 141. Dezember. Die Jahresbilanz des

interſe ebootkrieges, deſſen Verſchärfung die deutſche
niwort auf die höhniſche Zurückweiſung des Friedensangebotes
om 12. Dezuber 1916 war, ſteht hart im Widerſpruch mit den

anfänglichen Optimismus der Ententeregierungen. Von der
Welttonnage von noch nicht 50 Millionen Br.-R.-T. iſt ein reich
ſiches Viertel verſenkt worden, davon allein in den zehn Monaten
bom 1. Januar bis 31. Oktober 8 047 000 Br.-R.-T. Rechnet man
den Tounenwert nur mit Eintaufend Mark, ſo ergibt ſich ein
erluſt von 8 Milliarden, 47 Millionen Mark in dieſem kurzen
Zeitraum. Zur Ausgleich ſtanden der Entente Neubauten, die
Erpreſſung neutralen Schiffsraumes und die Entwendung deut-
her Schiffe zur Verfügung Die deutſchen Beſtände in vormals
eutralen Händen find erſchöpft, die Erpreſſung neutraler Schiffe
läßt ſich nicht mehr nennenswert ſteigern. Die Neubaumög-
lichkeit beträgt im Jahre 2,5 bis höchſtens 4 Millionen
Tonnen. Doch ſchweigen die Ententezeitungen des Oktobers euf-
fällig über die Schiffsneubauten und laſſen die Erwartungen der

nerikaniſchen Hilfe ſehr gering erſcheinen.

Das Programm der polniſchen Heeresverwaltung
Warſchau, 11. Dezember. Wie „Godzina Polski“ erfährt,

aben Miniſterpräſident Kucharzewski und Oberſt Jan us-
zejski folgendes Programm der wichtigſten Ange-
legenheiten der polniſchen Heeresverwaltung
aufgeſtellt: 1. Formelle Ueberweiſung des polniſchen Heeres an
den Regentſchaftsrat. 2. Bildung eines Kriegsminiſteriums oder
riegsdepartements. 3. Rekrutenaushebung. 4. Zurückberufung
der polniſchen Hilfskorps aus den Armeekaders.

Die Franzoſen und Engländer in Jtalien
Amſterdam, 11. Dez. Reuters Spezialkorreſpondent

im italieniſchen Hauptquartier meldet, daß die
franzöſiſch engliſchen Truppen jeden Tag in Aktion treten
fönnten. Der Feind beſchieße ununterbrochen die Stel
lungen mit geringer Wirkung. Starke Kräfte ſeien im
Seſitz des Montello, der das lettte Bollwerk gegen den
Abſtieg der feindlichen Truppen vom Monte Grappo nach
der Piave-Niederung bilde. Ein Telegramm von der
franzöſiſchen Front berichtet: Die erſten Schüſſe
zwiſchen den Truppen des Generals Duchenerc und den
Oeſterreichern ſeien gewechſelt; die von den Franzoſen

Strecke ſei eine der gefährlichſten der ganzen
ron

Vermehrung der engliſchen Floitenmannſchaften
Lovudon, 11. Dez. Reuter. Das Unterhaus hat

eine weitere Vermehrung der Flottenmann ſchaften
im 50 000 Mann genehmigt.

Bulgariſcher Heeresbericht
Sofi'a, 10. Dez. Generalſabsbericht. Mazedoniſche

Front Im oberen SkumbiTal verjagten wir eine feindliche
Erkundungsabteilung. Weſtlich von Vitolig und auf den Höhen
Kellungen im Cerna-Vogen feindliches Artilleriefeuer, das geit
weiſe lebhafter war. Auf dem Oſtufer des Wardar mehrere
Fenerberfälle. Nördlich des Tachino-Sees zerſprengten wir eine
gemiſchte feindliche Abteilung. Lebhafte Tätigkeit in der Luft im
StrumaTal. Dobrudſcha Front Ruhe

Abendbericht des Großen hauptquartiers
Berlin, 11. Dez., abends. (Amtlich.) An einzelnen

Abſchnitten der italieniſchen Front erhöhte Feuertätigkeit.
Von den anderen Kriegsſchanplätzen nichts Neues.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 11. Dez. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Waffenruhe.
Italieniſcher Kriegsſchauplalz

Jm Piave-Mündungsgebiet verſuchte der
Feind ohne Erfolg die vorgeſtern verlorenen Gräben zurück
zugewinnen.

Der Chef des Generalftkabes.

Ereigniſſe zur See
Jn der Nacht vom 9. auf den 10. Dezember iſt

S. M. S. „Wien“ durch feindlichen Torpedoangriff ver
ſenkt worden. Faſt die ganze Bemannung wurde ge-
rettet.

Flokkenkommando.
Das öſterreichiſch- ungariſche Linienſchiff „Wien“

ſtammte aus dem Jahre 1895 und hatte eine Größe von
5600 Tonnen, war alſo ein kleines und unmodernes
Panzerſchiff. Die Geſchwindigkeit betrug nur 17 See
meilen, die Beſatzung 441 Mann.

Die Wahlrechtsvorlage in der Kommiſſion
Berlin, 11. Dez. Das Abgeordnetenhaus be-endete heute die erſte Leſung der Wahlrechtsvorlagen

und verwies ſie an eine Kommiſſion von 35 Mitgliedern.
Das ſteigende Ergebnis der deutſchen Kriegs-

anleihen
Berlin, 11. Dezember. Seit Ablehnung des Frie-

densangebots durch die Entente haben ſich die Ergebniſſe
der deutſchen Kriegsanleihen um mehrere Milliarden
geſteigert. 1916 betrug das Ergebnis der Kriegsanleihen:
21,4 Milliarden. 1917: 25,6 Milliarden.

Ruhe in Liſſabon
Liſſabon, 10. Dez. Die Ruhe iſt wieder her-

geſtellt. Die Regierung hat entſchieden, daß das Parlament
aufgelßſt wird. Sie hat den Präſidenten der Republik auf
gefordert zurückzutreten. Da dieſer ſich weigerte, ſo wurde er
erſucht, ſich als verhaftet zu betrachten

Vigo, 8. Dez. (Havas.) Nachrichten von der portugie-
ſiſchen Grenze zufolge herrſcht in ganz Portugal Ruhe.
Eine neue Regierung iſt noch nicht gebildet. Der
Revolutionsausſchuß amtiert weiter. Die Zahl der Verwundeten
beträgt 530.

4100 Tote in Liſſabon
Rotte'rdam, 11. Dez. Nach dem „Nieuwen Rotterdam-

ſchen Courant“ erfährt „Daily News“ aus Liſſabon vom
Sonntag: Bei den Republikaner- Unruhen ſind 100 Perſonen
getötet und 500 Perſonen verwundet worden.

Jeruſalem von den Enaländern beſetzt
L'ondon, 11. Dez. (Reuter. Jm Unterhaus teilte Bonnar

Law mit, daß Jeruſalem, nachdem es umzingelt worden
war, ſich ergeben hat.

London, 11. Dezember. (Reuter.) Die Beſetzung Je-
ruſalems hat Probleme von großer internationaler Be
deutung mit ſich gebracht. Jeruſalem wurde von der britiſchen
Armee mit Hilfe von franzöſiſchen und italieniſchen Truppen
kontingenten erobert. General Allenby wird einen britiſchen
Generalgouverneur einfetzen. Die engliſche Flagge wird über
Jeruſalem wehen, die franzöſiſche und italieniſche auf den
nationalen Beſitzungen dieſer Länder, wie Schulen, Klöſter uſw.
gehißt werden. Der Belagerungszuſtand wird verhängt
werden, doch kein Verſuch unternommen werden, die zukünftige
Stellung der Stadt vor dem allgemeirren Friedensſchluß zu
regeln

Türkiſcher Heeresbericht
Konſtantinopel, 10. Dezember. Amtlicher Tages-

bericht. Sinaifront: Bei den gemeldeten erneuten Kämpfen
weſtlich Jeruſalem gelang es dem Gegner, ſeine Angriffe
näher an die Stadt heranzutragen. Wir verlegten darauf unſere
r s ſüdlich der Stadt liegenden Truppen anf die Oſtfeite
er Stadt.

Jan Neſopotamien ſcheiterte ein Verſuch des Geguers,
ſich öſtlich des Djebel Hamrin feſtzuſetzen.

Militäriſche Sicherungen überffüſſig!
Die regierende Demokratie, welche für alle Völker (mit

alleiniger Ausnahme von Preußen) das ſog. Selbſtbeſtim-
mungsrecht verlangt, leidet ebenſo wie unſere demokratiſche
Regierung an der Krankheit der „allgemeinen Redens-
arten“ und der hohlen, niemals bis zum Ende durchdachten
Schlagwörter. Als Herr Dr. Drews nenlich den ausſichts-
loſen Verſuch machte, die allgemeine Redensart von der
„Sittlichkeit“ eines gleichen Wahlrechts mit Vernunft-
gründen zu rechtfertigen, gerieten ihm Dialektik und Ethik,
Logos und Pathos derart durcheinander, däß aus dem
Kosmos ſeiner Rede ein Chaos wurde und er ſelbſt er-
klären mußte, mit Logik könne man hier überhaupt nich'
vorwärts kommen. Genau ſo ergeht es den Parteien, dic
dieſe Regierung erzwungen haben und ſtützen. Sie ſtehen
im Begriff, mit ihrem Schlagwort vom „Selbſtbeſtim
mungsrecht der Völker“, deſſen hiſtoriſch-realpolitiſcher
Widerſinn und praktiſche Unausführbarkeit für kühlere

Köpfe nicht erſt dargetan zu werden braucht, kläglicher
Schiffbruch zu erleiden. Der „Vorwärts“ muß ſelbſt ein-
räumen, daß dieſer Begriff (obwohl die Demokratie ihr
doch längſt zur „Plattform“ ihrer genialen Friedenspolitik
gemacht hat!) ſehr umſtritten und höchſt unklar iſt und mar
alſo nach einer zu vereinbarenden Methode ſuchen müſſe
den wirklichen Willen der Völker zu ergründen.

Das „Volk“ der Letten hat gemeint, hierauf nich
warten zu ſollen. Sie ſagen ſich offenbar, daß ſie, wenn
man ihnen das „Selbſtbeſtimmungsrecht“ bewilligt, doch
vor allem das Recht haben müſſen, ſelbſt nach eigener
Methode, zu beſtimmen, wie ſie jenes Recht ausüben wollen.
Jedenfalls haben ſie von ihm bereits Gebrauch gemacht
Wer aber iſt dieſes lettiſche „Volk“, deſſen Beſchlüſſe der
„Vorwärts“ triumphierend ausſpielt? Als „Volk“ der
Letten haben ſich etabliert der Rigaer Arbeiterdeputierten-
rat, lettiſche Flüchtlingsorganiſationen und das „Exekutiv-
komitee der lettiſchen Schützenregimenter“. Eine kon
ſtituierende Nationalverſammlung, wie ſie merkwürdiger
kaum ſchon da war. Noch imponierender aber, als ſie ſelbſt
iſt ihre erklärte Willensmeinung. Danach iſt die lettiſche
Zukunft nicht etwa eine Frage ganz ausſchließlich deutſch
ruſſiſcher Sonderverſtöndigung, ſondern ein internationales
Problem und „internationale Rechtsgarantien“ ſollen aus
Lettland einen „autonomen, republikaniſchen, neutrali-
fierten und ungeteilten Zwiſchenſtaat“ machen; den ſou
veränen Pufferſtaat alſo, den wir dort gerade brauchen
könnten!

So führt ſich die allgemeine Redensart vom „Selbſtbe-
ſtimmungsrecht der Völker“ ſofort ſelbſt ad sbsurdum. An
Montenegro, Serbien und Belgien haben wir es erlebt,
was die hemmungsloſe Souveränität gewiſſer Splitter-
ſtaaten und Zwergvölker für den Frieden der Welt und
für die Ruhe der großen, benachbarten Kulturnationen be
deutet. Macht nichts! Eine wild zuſammengewürfelte
Korona, deren Aktivlegitimation nur von ihr ſelbſt kommt
dekretiert nach ihrem Selbſtbeſtimmungsrecht daß Sub-
jekt der europäiſchen Politik bleiben oder werden ſoll, was
nach ſeiner Schwachheit dauernd dazu beſtimmt iſt, Objekt
zu ſein; Objekt der fördernden Fürſorge, der Pflege und
des Schutzes der großen Mächte, deren Kraft und Kultur
wille allein auch die geſicherte Zukunft der Kleinen ver
bürgen kann. Zumal nach dieſen Weltkriege haben wir
keinen Anlaß, unſere Grenzen durch neue Pufferſtaaten
weiterhin beliebiger Beunruhigung auszuſeten! Das aber
iſt es gerade, was unſerer Sozialdemokratie nicht in den
Kram paßt: unſer Wille zur Macht, die den Frieden er-
zwingt, freilich auch unſere Größe begründet. Der ſozial-
demokratiſchen Endziele halber muß Deutſchland klein, um-
droht und kraftlos bleiben. So will es das „Selbſtbeſtim
mungsrecht“ unſerer Demokratie. So erklärt ſich die höchſt-
zufriedene Aufnahme, welche die von dem lettiſchen „Volks-
willen“ aufgeführte Komödie im „Vorwärts“ findet. Stets
dem Feinde zu Nußen, immer und um jeden Preis gegen
bas eigene Vaterland! Der „demokratiſche Frieden“ nach
Art der lettiſchen Farce macht, ſo erklärt das Blatt Herrn
Philipp Scheidemanns, militäriſche Sicherungen im Oſten
überflüſſig; die militäriſchen Sicherungen, deren wahren
Zweck der „Vorwärts“ im Jntereſſe des Feindes frech und
vollbewußt dahin fälſcht, daß ſie uns „zum Vorteil künftigen
Kriegführung“ dienen ſollen!

Voila* Da
lettiſcher und in
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Preußiſcher Landtag.
Abgeordnetenhaus.

Sitzung vom 11. Dezember 1917.
Am Regierungstiſch Dr. Friedberg, Drews.

Präſident Dr. Graf v. Schwerin-Löwitz eröffnete die
Sitzung um 11 Uhr 20 Minuten.

drei WahlrechtsDie erſte Beratung der
vorlagen wurde fortgeſetzt.

Abg. Dr. Porſch (Zir.): Trotz ſtarker Bedenken ſind
wir bereit, für eine Kommiſſion von 35 Mitgliedern zu
ſtimmen. Wir nehmen es in den Kauf, daß eine Ver
längerung der Verhandlungen eintritt, dafür können ſie
aber im Plenum abgekürzt werden.

Abg. Dr. Ludewig (Natl.): Ein großer Teil meiner
Freunde macht ihre endaültige Stellungnahme von dem
Ergebnis der Ausſchußverhandlungen abhängig. Aber
auch für dicjengen, die auf dem Boden des gleichen
Wahlrechtes ſichen, ſind vorher noch einige Fragen zu
ſtellen, nämlich, ob nicht für gewiſſe große Städte, fur
Induſtriezentren und landſchaftlich abgegrenzte Vezirke
der Proporz einzuführen iſt. Zu erörtern wäre auch das
Problem der Einfuhrung einer Wahlpflicht. Zweck-
moßig winen auch vielleicht Beſtimmungen, die es
Kranken und Geneſenden möglich machen, ihr Wahlrecht
auszuüben. Auch das ungerecht wirkende Syſtem der
Stichwahl müßte einer Nachprüſung unkerzogen werden.
Mit der Reform des Herrenhauſes in der vor-
geſchlagenen Form ſind wir im allgemeinen
einverſtanden, Nötig iſt aber eine ſtärkere Ver
tretung des bäuerlichen Grundbeſitzes.
Auch wir vermiſſen die Arbeiter vertreter und
Verireter der Lehrerſchaft. Es ſoll eine Volks-
rertretung geſchaffen werden, die der richtige Ausdruck
des Volkswibenz iſt.

Abg. Ströbel (U. Soz.) Zentrum, Nationalliberale
und Konſervative bemühen ſich, das gleiche Wahlrecht un
ſchädlich zu machen; durch das Proportionalwahlrecht ſoll
es verſchandelt werden. Die Verhältniswahl iſt uns will
kommen, wenn ſie allgemein im ganzen Lande eingeführt
wird, aber als Ausnahme in den großen Städten allein
bedeutet ſie nur ein reaktionäres Manöver. Auch in Teutſch-
land ſollte man jetzt die frie dlichen Ziele genau formulieren,
ſollte man alle machtpolitiſchen Gelüſte rückſichtslos nieder
kämpfen Man ſollte ehrlich um das Vertrauen der En-
tentevölker werben. Rußland hat den erſten Schritt getan;
wann wird Deutſchland den zweiten tun? Der nationallibe-
rale Miniſter Tr. Friedberg 'olte ſeinen ganzen Einfluß
dafür aufwenden, daß die Verhoendlungen mit Rußland zu
allgemeinen gemacht werden.

Abg. Rewoldt (Freikonſ.): Die Jnduſtrie verlangt, daß
die Vertreter für das Herrenhaus von den
induſtriellen Verbänden präſentiert werden. Die
Berufung von Arrbeitervertretern wird am beſten
der Berufung des Königs überlaſſen. Es
muß unbedingt vermieden werden, daß die Tribüne des
Herrenhauſes zum Tummelplatze ſozialdemokratiſcher Re
den wird. Bei fottſchreitender Entwicklung des Staats
bewußtſeins unter den Arbeitern könnte man ja ſpäter
einer präſentierten Vertretung der Arbeiter näher treten.
Die notwendige Folge der Einführung des gleichen Wahl
rechts im preußiſchen Staate wäre auch die in den Gemein-
den. Eine feſte Verankerung des Herrenhauſes iſt er-
wünſcht. Aber auch das Abgeordnetenhaus muß gegen
eine demokratiſche Vorherrſchaft geſichert ſein. Der preußi-
ſche Staat iſt das feſte Fundament, auf dem das Deutſche
Reich aufgebaut iſt.

Nach längerer Geſchäftsordnungsdebatte wurde mit
Rückſicht auf die Notwendigkeit einer Vertretung der pol
niſchen Fraktion im Ausſchuß die Niederſetzung
eines Ausſchuſſes von 85 Mitgliedern
beſchloſſen, nachdem vorher der Antrag Pachnicke,
zwei Ausſchüſſe von je 28 Mitgliedern für die Vorlage ein-
zuſetzen, gegen eine kleine Minderheit abgelehnt worden
war.

Zur Verhandlung gelangte ſodann der ſchleunige An
trag ſämtlicher bürgerlichen Parkeien betreffnd Maß-
regeln zur Verhinderung des Verkaufes
von Kunſtwerken nicht mehr lebender Meiſter in
das Ausland.Abg. Dr. Kaufmann (Ztr.): Jn Deutſchland iſt eine
Menge von Aufkäufern tätig, um Kunſtwerke aufzuſpüren
und ins Ausland zu verkaufen. Ein bekannter Berliner
Kunſthändler tut dasſelbe von der Schweiz aus. Auf den
Auktionen macht ſich ein rein geſchäftliches, ein Spekula-
tionsintereſſe breit. Der Stand der deutſchen Valuta
ſpielt bei dieſer Frage mit; das Ausland kauft jetzt deutſche
Kunſtwerke zum halben Preiſe. Gegenüber dem unver-
gänglichen Werte unſerer deutſchen Kunſtwerke ſollten
ſonſt billigenswerte Rückſichten zurücktreten. Es iſt auf-
fallend, weshalb die Regierung bisher keine Gegenmaß-
regeln ergriffen hat. Andere Länder beſitzen ſolche Ein
ſchränkungen, wie ſie der Antrag fordert. Die Staats-
regierung ſollte für die Kriegs- und Übergangszeit auf den
Erlaß einer entſprechenden Bundesratsverordnung hin
wirken. Unſere Kultur und Kunſtgüter ſind keine Han
delsware, ſondern ein idealer Beſitz, der dem Volke geſichert
werden muß.

Kultusminiſter Dr. Schmidt: Der Grundgedanke des
Antrages iſt mir ſehr ſympathiſch. Die Zuſtände ſind aller
dings beſorgniserregend genug. Aber der Kunſthandel hat
auch ſeine Verdienſte. Wir haben in den letzten dreißig
Jahren ſehr viel mehr vom Auslande bezogen als an das
Ausland abgegeben, ſodaß es fraglich iſt, ob ein Ausfuhr
verbot wirklich zweckmäßig iſt. Auch die Verhinderung von
Auktionen muß ſehr überlegt werden. Außerdem geht dieſe
Angelegenheit auch die anderen Bundesſtaaten an. Ein
vorläufiges und beſchränktes Ausfuhr-
verbot wird Gegenſtand der Erwägaun-gen im Staatsminiſterium ſein. Auch die
Valutafrage muß mit Rückſicht auf die Geſamtlage
bei dieſem Gegenſtande geprüft werden. Wenn das Haus
dem Antrage zuſtimmte, ſo würde ich das dankbar begrüßen
als eine Stütze für unſere eigenen Beſtrebungen. (Beifall.)

Abg. v. Bülow (Natl.): Es muß hier möglichſt raſch ge
handelt werden. Es handelt ſich um ein Notgeſetz, noch
während des Krieges. Es muß ſchon bei den nächſten Ver
ſteigernngen eingegriffen werden.

Der Antrag wurde einſtimmig angenommen.
Rächſte Sitzung Mittwoch 12 Uhr. Beratung des

Antrages Fuhrmann wegen Teilnahme der Beamten
am Vaterlandsverein, und des Antrages Aron-
a An heitxgiend

Buchanan an der Arbeit
Petersburg, 11. Dez. Reuter. Der engliſchafter Buch an an empfing Vertreter der T iukr

Preſſe und begrüßte die Gelegenheit, an
kratie gegenüber denjenigen appellieren zu können, die von der
britiſchen Politik abſichtlich eine falſche Darſtellung geben. Er
verſicherte die Preſſevertreter der Teilnahme Englands für das
ruſſiſche Volk, das durch die ſchweren Kriegsopfer und die allge
meine Desorganiſation, die die unvermeidliche Folge einer großen
Umwälzung dieſer Revolution ſei, erſchöpft wäre. Der Bot-
ſchafter ſagte: „Wir hegen keinen Groll und es gibt nicht ein
Körnchen Wahrheit in den Berichten, daß wir für den Fall, daß

Zwangsmaßnahmen in Erwägung ziehen. Die Tatſache, daß dRat der Volkskommiſſare Verhandlungen mit dem Feinde, vent

vorhergehende Beratungen mit den Verbündeten eröffnete, iſt
ein Bruch der Vereinbarungen vom September 1914, über den
wir uns mit Recht beklagen. Wir können keinen Augenblick die
Gültigkeit der Behauptung anerkennen, daß der mit der auto
kratiſchen Regierung geſchloſſene Vertrag keine bindende Kraft
für die Demokratie haben kann, durch die jene erſetzt wurde,
Denn ein ſolcher Grundſatz würde, einmal angenommen, die
Stabilität aller internationalen Abmachungen untergraben. Aber
wenn wir auch dieſe neue Lehre zurückweiſen, ſo wünſchen wir
doch nicht einen Verbündeten, der nicht mehr mittun will, zu ver
anlaſſen, weiterhin ſeinen Teil zu den gemeinſamen Anſtrengun
gen beizutragen, indem wir auf Vertragsrechte pochen.“

Buchanan fuhr fort, die engliſche Regierung wünſche ebenſo,
wie die ruſſiſche Demokratie einen demokratiſchen Frieden. Der
Nat der Volkskommiſſare irre aber, wenn er glaube,
Frieden dadurch ſichern zu können, daß er einen
Waffenſtillſtand fordere,

zu einer allgemeinen Vereinbarung in Uebereinſtimmung mit ihren
erklärten Zielen zu gelangen und dann einen Waffenſtillſtand an
szuſtreben. Bis jetzt iſt noch kein Wort von irgendeinem deutſchen
Staatsmanne geäußert worden, aus dem hervorgeht, daß die Jdeale
der ruſſiſchen Demokratie vom Deutſchen Kaiſer oder von
der deutſchen Regierung geteilt würden. Die Verhandlungen
über einen Waffenſtillſtand werden aber mit der deutſchen Auto
kratie und nicht mit dem deutſchen Volke geführt.
ſcheinlich, daß Kaiſer Wilhelm, wenn er einmal ſicher iſt,
daß die ruſſiſche Armee als Kampfeinheit aufgehört
exiſaeren, einen dauerhaften demokratiſchen Frieden unter
zeichnen wird, wie ihn das ruſſiſche Volk wünſcht, Der Friede,
den er plant, iſt ein deutſcher imperialiſtiſcher Friede. Wenn die
Alliierten auch keine Vertreter zu den Waffenſtillſtandsverhand-
lungen ſchicken können, ſo ſind ſie doch bereit, ſobald eine dauer-
hafte, dem geſamten Willen des ruſſiſchen Volkes entſprechende
Regierung gebildet iſs, mit dieſer Regierung die Kriegsziele
und möglichen Bedingungen eines gerech: 1 und dauerhaften
Friedens zu prüfen. Bis dahin erweiſen ſie Rußland
den wirkſamſten Beiſtand, indem ſie die gewaltigen deutſchen
Armeen an ihren Fronten aufhalten. Buchanan erinnerte

Armeen Rußland heute Deutſchlands Vaſall ſei und in Europa
die Auokratie herrſchen würde. Hätten wir abſeit geſtanden,
fo hätte es keine Revolution und keine Freiheit für das ruſſiſche
Volk gegeben.

Der Botſchafter ſprach dann von dem aufrichtigen Wunſche
der Engländer, Rußland in der Stunde der Kriſe beizuſtehen
und fragte, ob man dasſelbe von Rußlands Gefühlen gegenüber
Großbritannien ſagen könne. Es ſei eine Tatſache,
ein Tag ohne erbitterten Angriff der jetzigen Regie
rungspreſſe auf Großbritannien vorübergehe. Man
könnte glauben, daß Großbritannien und nicht Deutſchland der
Feind ſei, und daß Großbritannien den Krieg für
ſeine eigenen
ver gießen verantwortlich ſei.
Armeen heute ein Vaſall Deutſchlands wäre und fuhr
„Wären wir darum nicht berechtigt, dieſen Anſpruch zu erheben,
als Freunde behandelt zu werden und
Angriffen ausgeſetzt zu ſcin? Lenin hat uns
tiefere Stufe geſtellt, als vie Türken,

auf

liefern will.“ Die Lage der britiſchen Untertanen in
Rußland ſei nicht beneidenswert. Sie werden augenblicklich
zum Gegenſtand von Angriffen gemacht oder mit Miß-
trauen betrachtet. Es gibt keinen Grund dafür, es ſei denn,
daß es ein Verbrechen ſei, ſein Land gegen Verleumdungen der
deutſchen Agenten zu verteidigen. Zum Schluß dankte der Bot-
ſchafter der ruſſiſchen Demokratie und ſagte: „Jch weiß, daß ihre
Führer den aufrichtigen Wunſch haben, Brüderlichkeit zu ſchaffen,
aber die gegen Großbritannien gerichteten Reden und die Ver
ſuche, die unternommen wurden, in unſerem Lande eine Revo-
lution anzuzetteln, haben das britiſche Volk nur in ſeinem Be
ſchluß, den Krieg zu Ende zu kämpfen, beſtärkt, und es veranlaßt,
ſich um ſeine jetzige Regierung zu ſcharen.“

Zu Buchanans Aeußerungen iſt folgendes zu bemerken:
Wie man ſieht, hält es die Entente für klüger,
gute Miene zumböſen Spiel zu machen, und läßt
ruſſiſchen Bundesgenoſſen über ſich ergehen. Sie hat er-
kannt, daß die unentwegte Verfolqung des Friedens-
gedankens die Stärke der heutigen ruſſiſchen Regierung iſt,
und ſo iſt ſie ein geſchwenkt und dieſem Gedanken ge
ſolgt, um der Regierung den Wind aus den
Segeln zu nehmen ſie zu ſchwächen und wenn mög-
lich durch eine Regierung zu erſetzen, die ihr wieder ge-
fügiger iſt. Das Manvver iſt zu durchſichtig, um
nicht erkannt zu werden und wird den Zweck, die Frie
densbewegung in Rußland aufzuhaltenoder den eigenen Zwecken dienſtbar zu machen, hoffentlich
nicht erreichen. Gegenüber der Verdächtigung, als ob die
verantwortlichen deutſchen Stellen den ruſſiſchen Friedens
zielen entgegenſtänden, braucht nur auf die Reichs
tagsrede des Reichskanzlers hingewieſen zu
werden, worin dieſer ausdrücklich betont hat, daß die
en Grundgedanken kein Hindernis für einen Frieden

ieten.

Ruſſiſche Lebensmittelfragen
Petersburg, 3. Deg. (Verſpätet eingetroffen.) Der

Lebensmittelausſchuß meldet, daß die tägliche Mehlzu-
fuhr bereits eine Million Kilogramm überſteigt. Der tägliche
Verbrauch beträgt, falls die Brotration auf 400 Gramm feſtgeſetzt
wird, faſs 900 000 Kilogramm. Der Lebensmittelkommiſſar in
Tobolsf meldet, daß die Unterſuchung der Angaben des früheren
Lebensmittelkommiſſarz Prokope witſch ſich beſtätigen, wo
nach Sibirien eine ausgezeichnete Ernte hatte und
die überflüſſigen Vorräte neun Millionen Tonnen gausmachten.
Dringende Verfügungen zur Ordnung des Transportweſens
von Tobols nach Moßkan ſind getroffen.

Kerenski als Abgeordneter für die Konſtitnante
Stockholm, 11. Dez. Der frühere ruſſiſche Miniſter

präſident Kerenski iſt, dem „Djen“ zufolge, in Sarra-
tow zum Mitglied der verfaſſunggebenden Verſammlung
gewählt worden.

Engliſcher Heeresbericht
vom 10, Dezember nachmittags Kleinere Unternehmunger

die ruſſiſche Demo

Rußland einen Sonderfrieden ſchließt, irgend welche Strafen oder

dieſen Mittelmächten nich! mehr braucht.
ſofortigen

auf den dann eine Vereinbarung zu
folgen hätte. Jm Gegenteil dazu wünſchten die Alliierten zuerſt

Jſt es wahr
pat. zu Italien liegt alſo feſt an der Kette, und die wahnwißi

daran, daß ohne die britiſche Flotte und die britiſchen

daß kaum

kapitaliſtiſch-imperialiſtiſchen
Zwecke hervorgerufen habe, und daß es für das Blut

Buchanan kam darauf
zurück, daß Rußland ohne die britiſche Flotte und die britiſchen

fort:
nicht pöbel haften

eine
denen er,

ohne an die ſchreckliche Maſſakres zu denken, Armenien ags

ſcheinbar in edler Bundestreue alle Eigenmächtigkeiten des ar
beſchloſſen und vertreten.

zur Zeit der Exploſion in den Schulen waren,

Ein Plan zur Kushungerun
Die junge, aus den Wehen der von derRevolution geborene ruſſiſche Republik hat et begünſtie

bündeten, zumal England, Frankreich und Amerikt berigen en
Strich durch die Rechnung gemacht. Jetzt, wo ſich n

g Rußland

Aechn vöſenerſtenmal auf ſeine eigene Intereſſen beſinm ußlandzu ſpüren, was d'e Entente unter ren velde en es ſh
nſätzen von „Neutralität“, „Freiheit und beſt n

der Völker“ verſteht. Die Entente behandelt Ku
bereits wie einen Feind, faßt es mit den blockierten M. gentlig
bereits in eine Vorſtellung zuſammen, ſchickt keine ttelmächtet
k. ine Waren und kein Geld mehr. Das Deutſchlan ittel
Los der Aushungerung wird flugs auf Ruß lang Zzugedach
Ein ſolcher Plan wird allen Ernſtes im „Journal g. Pdehn
von Auguſte Gauvain erörtert. des D t

e

nerträg
ng nennen e

ſchärfſte verbieten. Wilſon habe dies beg
müſſe ſeinem Beiſpiel folgen.

Zum Glück für Rußland wird dieſes Druckmittel
hungerung wirkungslos bleiben. Denn die
Entente an Lebensmitteln nach Rußland waren
erſter Linie wurden immer Krieosmaterialien n. n
Rußland im Falle einer endgültisen Verſtänd die

ßland m
der Verie

deren

iamentl,

ente auf

Sie vergleich m die
Meich zahlenmäßig t

Abhängigkeit Jtaliens und kommt zu dem Schluß, daß n d
Entente Koblen und Getreide nach Jtalien briugen ſern
Ausfall der Zufuhren würde eine Kataſtrophe zur Folge da
Wilſons gegen Deutſchland und die übrigen Mittelmaäche e
Androhung der Ausdehnung der Kriegserklärung auf Oeſtere
Ungarn, Bulgarien und die Türkei hat offenbar nur den de
Italien noch feſter an die Entente zu feſſeln, das betrogen V
noch ſicherer in den Strudel des gemeinſamen Verde bat

mitzureißen. erbet
Kundgebungen Warſchaner Studenten

Warſchau, 11. Dez. Am letzten Sonntag haben War
ſchaner Studenten Kundgebungen r
Pilſudski und die internierten Legionäre veranſtaltet Vei
dem Verſuche, ins Jnnere der Stadt zu ziehen, kom es
Zuſammenſtößen mit der Schutzmannſchaft W
Militäar. Mehrere Perſonen, ſowie ein deutſcher Schuß
mann wurden leicht verletzt. Drei Studenten, neun Schüler
an ne Schülerin höherer Privatlehranſtalten wurden ver

aftet.

Wiener B richt
Wien, 11. Dez. Aus dem Kriegspreſfequartien

wird amtlich mitgeteilt: Zwiſchen Piave und Brenta erzielter
wir im Kampf Erfolge.

Torpediert!
Madrib', 10. Dez. Der ſpaniſche Dampfer „Claudio“, de

mit einer Ladung Phosphat nach Bilbao beſaümmt, nach Amerike
zurückkehrte, iſt torpediert worden. Der Dampfer konnt
mit eigener Kraft den Hafen erreichen.

Franzöſi cher Heeresbericht
vom 10. Dezember nachmittogs: Stellenweiſe Ar'illeriekampf.
Vom 10. Dezember abends: Der Tag war gekenr zeichnet durch
große Tätigkeit der beiden Artillerien zwiſchen Aisne und Hife.
Jn der Champagne in der Gegend von Maſſiges, auf dem rechtenMaasufer und im obeven Elſaß. Auf der Frort des Chaume

Waldes und gegen die Gräben bei Colonne führten die Deut.
ſchen nach heftiger Beſchießung zwei Handftreiche aus, die in
unſerem Feuer ſcheiterten. Wir machten Gefangene. Unter
brochene Beſchießung mit Artillerie auf der übrigen Front.

Reichsarbeitsausſchuß der Veamten
Jn Vollziehung der in Stuttgart gefaßten Beſchlüſſe haben

ſich die Vertreter der Beamten des Reiches, der Bundesſtaaten,
der Gemeinden und der Lehrer am 8. und 9. Dezember 1917 in
Berlin zuſammeng funden. Bis zur Bildung eines einhiklichen
Reichsbeamtenbundes werden alle die Jntereſſen der Beamten
und Lehrer gemeinſam berührenden Maßnahmen im Reichs

arbeit sausſchuß der Begmten und Lehrer beraten
t Der Reichsarb. i Sausſchuß hat in den

erſten Sitzung die „grundlegenden Fragen ſeiner Organi ſation
feſtgeſtellt, die Richtlinien für die Beamtenbeſoldung be prochen
und die Ausarbeitung der Grundſätze, bei deren Erörterung eine
einheitliche Auffaſſung zutage getreten iſt, einem Unterausſchuß
übertragen. Referate über die ſoziale und rechtliche S'ellung der
Beam'en im Kriege und nach dem Kriege und über die Verſorgung
der Kriegsinvaliden und Militäranwärter ſind entgegengenom-
men und werden weiter bearbeitet werden. Der Reichsarbeits-
ausſchuß wird von dem Vorſitzenden des Verbandes Deutſcher
Beamtenvereine und der Jntereſſen gemeinſchaft Deutſcher Ve
amtenverbände gemeinſam geleitet. Er errichtet in Berlin eiſe
Geſchäftsſtelle.

Der Saarbrückener Poſtraub
Saarbrücken, 11. Dez. Eine überraſchende Wendung

iſt in der Angelegenheit des Saarbrückener Poſt
raubes eingetreten. Am letzten Sonntag wurde da
Perſonal des Poſtamts 3 aufs höchſte überraſcht, als beim
Entleeren eines Briefſammelſackes neben den Briefen auch
noch zahlreiche niedrige Geldſcheine und Tauſendmark:
ſcheine zu Hunderten auf den Tiſch flatterten. Die Aus
beute ſtammte aus einem Briefkaſten der Oſtſtadt. Beim
Zuſammenzählen ergab ſich den erſtqunten Beamten die
Summe von 303 168 Mark. Offenbar von Reue erfaht
hat der Täter, der übrigens mit den poſtaliſchen Verhält
niſſen vertraut ſein muß, etwa zwei Drittel der entwende
ten Summe der
erſtattet. Für Mitteilungen, die zur Herbeiſchaffung der
hiernach noch fehlenden Summe von 200 000 Mark führen,
r die Belohnung von 5000 Mark in voller Höhe be

ehen.

Die Zerftörungen in Halifax
Amſterdam, 11. Dez. Nach einem hieſigen Blatt melden

die „Times“ aus New-York, daß in Halifaz ſechs Haft
dämme vernichtet worden ſeien. Von 550 Kindern, die

ſeien nur ſieben
dem Tode entronnen,
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gie Folgen der Ablehnung des
eutſchen Friedensangebots für

unſere Heinde
Von Gcheimrat Prof. Dr. Joſeph Kohler-Berlin,
Am 12. Dezember fährt ſich das deutſche Fricdensangebot,
peſtimmt fein ſollte, dem Weltkrieg ein Ende zu bereiten

er Weiſe, daß alle redlichen Beſtrebungen der Völker zur
umenen Lö'ung gelangten; allerdings nicht im Sinne j. ner

tionspolitik, welche, von England und Frankreich ange
nneen Rußland einen ſo fruchtbaren Boden fand und ſchließ

rſien hindurch den Anſchluß an Indien zu gewinnen.
großen Gürtel, der die Weſt und Oſtlande verbindet,

Alte es die Welt beherrſchen; auch Afrika vom Kap der Guten
nung bis hinunter nach Kairo, auch das Gebiet von Jndien

Oſtaſien hinweg, von Auſtralien bis in den Stillen Ozran
in ſollte ihm untertänig ſein, und Japan, China und die
rinigten Staaten ſollten ſeine dienenden Vaſallcn werden

ſollte ein engliſches Weltr. ich enkſtehen, gegen welches das
ſche Reich nur ein Zwergſtagat war.

e dann aus Deutſchland werden? Ein Staat

nd ſt

nd ein
juſſen ve

ruhigen

ſaubte man in d
ahdem man ihm bereits Gibratlar an die Ferſe gebunden. Noch
ch das ſtacklich und kolonial minderwertige Frankreich: es

lte ein Vaſall werden, dem England den Fuß in den Nacken
Wien dieſen überſpannten Ideen völlig erfüllt, hat Eng
n unſer Friedensangebot in einer Weiſe beantwortet, die man
r als Spott und Hohn bez ichnen konnte; denn gerade dieſe

jedrigung Deutſchlands war es, auf die man als
jedensbe dingung abzielte: Deutſchland ſollte nicht etwa bloß im

den und Weſten verſtümmelt, es ſollte in ſeinem Jnnern geknickt
rden: das Reſch der Hohenzollern, z das ganze monarchiſche
ſten ſollte in Trümmer gehen und die deutſchen Lande zu der

macht verurteilt werden, in der ſie in den Rheinbundtagen,
noch mehr, in der ſie zu der Zeit waren, als der Stern Fried
z d s Großen zu leuchten begann.

Alles dies iſt durchſichtig und klargelgt. Jn den Geheimver-
rigen und den begleitenden Noten hat England, hat Rußland
ſprochen Geſpräche, die unb lauſcht ſein ſollten und die nun
h belauſcht werden. Ehrliche Friedensbeſtrebungen hatten um

Gegner nicht; um ihre Annexionspläne noch mit einem Schein
n Ethik zu verklären, wurde Deutſchland, dieſe arbeitsſame,

nerfüllte, erfindungsreiche und friedfertige Deutſchland, mit
er Fiut von Schmähungen übergoſſen und ſeine Erniedrigung
z eine Pflicht jener Völker betrachtet, die ſich in den Mantel der
ſemokratie hüllten, in der Tat aber dem gröbſten Zarismus
ar die Sachlage, als das Jahr 1917 anbrach. Welche

didſale uns dieſes Jahr brachte, eines der ercignisvollſten des
ieges, konnte damals noch keine Prophetie ahn en. Allerdings
ten wir unſere feſte Poſition, obgleich Lloyd George höhnte,
t wir ja überall in d'e D fenſive gedrängt wären; allerdings

ten wir unſeren UBootKrieg, der nunmehr mit ungeheurer
ſraft einſetzte und in der Zeit vom 1. Februar an bis jetzt über

7 Millionen Tonnen feindlicher Schiffe vernichtet hat. Daß die
Vereinigten Staaten in den Krieg eintraten, konnte an unſerer
günſtigen Lage wenig ändern Bis ſie eine maßgebende Anzahl
Sre tkräfte nach Europa werfen können, hat es noch ſeine guten
Wege; die Unterſtützung aber. welche ſie unter flagrantem Neu
tral tätsbruch unſeren Feinden gewährten, indem ſie das ganze
Land in eine Waffenfabrik verwandelten, konnte nicht ſchlimmer
werden; vielmehr muß das Land Wilſons ſich jetzt ein germaßen
mit ſeinen Lieferungen zurückhalten, um die eigenen Streitkräfte,
die es auf die Beine bringen will, auszurüſten.

Nun aber brach ein Ereiqnis hervor, das alles bisherige um-
warf, nämlich die ru ſiſche Revolutron. Jnwieweit hierbet eng
liſcher Einfluß maßgebend war, kann dahingeſtellt bleiben jeden
falls haben ſich die Engländer, Buchanan und Kompagnie, gründ-
lich verechnet, wenn ſie glaubten, domit Rußland in ihre Gewal:
zu bekommen. Sie haben ſich ſo gründlich getäuſcht, daß man ſich
über ihre Torheit wundern muß; denn wenn ein Staat in die
Revolution geſtürzt wird, ſo iſt das Ende nicht abzuſehen: Welle
auf Welle überſtürzt ſich, ein Untergang zieht den anderen herbei,
alle geordneten Verwaltungsverhältniſſe werden zerrüttet, und mit
einer regelmäßigen Kriegführung iſt es zu Ende.

Man hat ſich zwar immer auf die Taten der franzöſiſchen
Revolution bezogen, hat dabei aber überſehen, daß dieſe fran
zöſi ſche Revolution durch die Monovolherrſchaft von Paris ſtets
zentraliſiert war. Eine ſolche Zentraliſierung fehlt aber in Ruß
land bei der ungeheuren Verſchi denheit der Völker und Stämme.
Dazu kommt das Unſichere, Unlogiſche des ſlawiſchen Charakters,
die außerordentliche Sprunghaftigkeit des ruſſiſchen Weſens und
der ungeheure Radikalismus, dem der ruſſiſche Geiſt ſtets zuge
neigt iſt. Dazu kommt ferner, daß das mit einer gewiſſen Looik
aufgebaute Uebermaß der demokratiſchen Jdeen zu Ausläufern
führte, zu denen die franzöſiſche Revolution nicht gelangt war;
denn auch das Heer demokratiſierte ſich. Hier beißt ſich die
Schlage der Demokratie in den eigenen Schwanz, ſie vernichtet
fich felbſt und wühlt im eigenen Fleiſch.

All-s dies konnte jeder vorausſehen, der den ruſſiſchen Cha
rakter verſtebt, und man konnte zwar denken, daß ſich zeitweiſe
eine gewiſſe Diktatur erheben könne, die noch einmal die Kräfte
zuſammenrafft, aber ſicher war es für jeden Kenner, daß die
Stärke Rußlands erlahmt war und das Ganze in einer Weiſe
anseinanderfiel, daß es ſich nur allmwählig notdürftig wieder auf
richten konnte. Noch einmal unter Kerenski, hat ſich dieſes Ruß
land zu einer Offenſive aufgeſchwungen, ſich noch einmal unter
ungeheuren Opfern aäuf uns garworfen, aber es war vergebens.
Nicht nur, daß ſeine Heere zurück geſchlagen wurden, ſondern das
ganze Gebiet in Galizien und in der Bukowinag, welches der ge
fährliche Bruſſilowſche Angriff überwäligt hatte, ging verloren.
Riga wurde erobert, Jako ſtadt fiel. und mit der Einnahm- der
Jn'fel Heſel wurde die Oſtſee geſperrt und die ruſſiſche Flotte
außer Kraft geſetzt.

Ende Oktober aber begann unſer Me'iſterzug, der Einfall in
Jialien urd das Niederrimeen der italieniſchen Wacht. Namenlos
waren die Verluſte der großſprecheriſchen, mit fomſſcher Grandezza
ſich gebärd nden, in wohßlfeiler Siraßenpolitik großoezogenen
Jtoliener: nomenloſes Unbe il brach ber khr Land erein, und die
Zahl der Flöſhtigen, die Jtalien vhberſchwemmnt, iſt unermeßlich.

Wieder lichteten ſich die Wolken.
Niederwerfung der HKerenski-Reriernng, der Sig der Bol'chewiki
und damit die Lostrenn ung Rußlands von der Entente, eine Ab
ſase ſo ſicher ind gründſich, wie man es kaum ie erwartet hatie;
es folgte die V r öffentlichung der Grheimverträge; ſie war das
Signal ſelſtöndio en Handelns, und das Friedensangebot leitete
eine neue Zeit ein.

So hat ſich die Sache im Laufe des Jahres 1917 geſtaltet.
Rirſand iſt militäriſch ans ſchaltet, Jialien liegt danieder,
ebenſo wie Rumänien und Serbien, und unſere Weſtfront bleibt
trotz aller fur baren Anſtrenenrngen der Engländer und Fran-
z2oſn, die allein noch in Beirgcht kommen unerſchſttert. Die
Engländer wiſſen, daß das Waſſer höher und höber wächſt und ſie
at verſchltinarn droht: durch wahnſinnige Angriffe wollen ſie ohne
Rückſicht auf Sommer- und Winterzeit ſich einen Durchbruch er-
zwingen. Die Folge iſt: Hekatomben werden geopfert, die Blſite
Englands und Fronkreichs liegt beeraben, Tauſend von Or-
ſchaft n Fat die Erde verſchlungen, und das franzöſiſche Kampf-
gebiet iſt in einen Trümmerſonufen verwandelt, wo man noch
nach Jahrzehnten ein Kreus gufvflanzen wird mit der Aufſchrift:
D'eſer geſeanete Boden iſt Wüſtenland geworden für immer.

ihrem Gelde herausſtrömen, entbehrt der notwendigen

vingefüh t werden können?

Jm Vovembor folgte die

So iſt Hochmut vor dem Fall gekommen, und die Ablehnung
unſeres Friedensangebotes hat unſere Feinde in einer Weiſe ge
knickt, daß wir ihnen übermächtig gegenüberſiehen Wann der
Krieg ausgeht, iſt noch nicht abzuſehrn; aber wir dürfen gewiß
ſein, daß er mit einer endgültigen Bezwingung unſerer Feinde
d einem die deutſche Zukunft ſichecſtellenden Frieden ſchließer
wird.

wo bleibt der Schutz
gegen den wilden Güterhandel?

Der Anzeigenteil der großen Zeitungen b achte in den letz
ten Monaten eine beträchtliche Anzahl von Kaufge ſuchen
für Landgüter, in denen meiſtens ein Herrerſitz mit Park
mit Hochwild, in der Nähe einer größeren S adt gelegen, geſucht
wu de. Dieſe Angaben deuten darauf hin, daß es den Kauf
luſtigen in erſter Linie um einen Luxusſitz, auf dem ſie Erholung
ſuchen wollen, zu tun iſt. Der Beſtimmung dieſer Güter ent-
ſprechend verhalten ſich auch die Preiſe welche den eigentlichen
Ertragswert bei weitem überſteigen. Das Kapi'al, das hier
nach Anlage drängt ſtammt zum großen Teile aus der Kriegs
indüſtrie. Neben dieſen Jnduſtriellen ſuchen aber auch Kino-
beſitzer, Kantinenpächter, Fab ikanten und Händber aller Ari
ihr während des Krieges erworbenes Vermögen in Grund und
Boden feſtzulegen, um es auf dieſe Weiſe der Beſteuerung zu
entziehen. Beim Erwerb der Gü'er ſcheint aber auch die Er-
wägung eine Rolle zu ſpielen, ſich durch das Leben auf dem
Lande eine beſſere Ernährung und Verpflegung verſchaffen zu
können.

Auf die Gefahren des wilden Güterhandels kann nicht ein
dringlich genug hingewieſen werden. Die durch die Spekulation
hochget iebenen Güterpreiſe machen es dem alteingeſeſſenen Be
ſitzerſtande unmöglich, ſich an dem Erwerb neuer Güter zu be-
teilign. Die Folgen davon werden ſich erſt zeigen, wenn unſere
Bauernſöhne aus dem Felde heimkehven und ein eigenes Beſitz
tum erwerben wollen. Sie werden dann dieſe Konku rengz nich
ertragen können, in die Städte abwandern und dort das Pro
tariat vermehren helfen.

Der gegenwärtige wilde Güte handel bringt aber auch für
die Ernährung die ſchwerſten Gefahren mit ſich. Der erfahren
Beſitzerſtand. auf dem Lande nimmt immer mehr ab, und die
bunte Schicht der neuen Beſitzer die jetzt aus den Städten mit

r ebandwirt
ſchaftlichen Kenntniſſe die zur Bewirtſchaftung eires Gutes er
forderlich ſind. Es iſt eine bekannte Tatſache, daß ein Gut allein
ſchon durch häufigen Beſitzwechſel he untergewirtſchaftet wird;
j um wieviel mehr muß das aber der Fall ſein, wenn dier neue

Beſitzer auch den einfachſten Anforderurgen nicht genügt? Bei
den Domänenve'pachtungen iſt es ſchon längſt üblich gewordien,
daß von dem Pächter der Nachweis landwir ſchaftlicher Befähi-
gung verlangt wird. Sollte dieſe Forderung, die ſchon für die
Friedenszeit galt, nicht jetzt gerade whrend des Krieges überall

Denn es wird wohl nicht zu beſtrei-
ten ſein, daß ein weieres Zurehmen des neuen Beſitzerſtandes
eine Herabminderung der Produktion zur Folg
haben wird.

Leider ſind erſt von wenigen Stellen Maßnahmen getroffer
worden, um dem wilden Güterhandel zu begennen. An eſſter
Stelle ſteht hier Bayern, wo auf Grund des Krüegszuſtands-
geſetzes eine Verordr arg erlaſſen worden iſt, die den Verkauf
von landwirtſchaftlichem Beſitz von der Genehmigung der Zivil-
behörden abhängig macht. Auch bei den preußiſchen Behörden
follen gegenwärig Erwägungen darüber ſchweben, wie eine
weitere Herabminderung der P oduktion durch ein Ueberhand-
nehmen des wilden Güterhandels vermindert werden kann. Die
preußiſche Regierurg hatte im Lardtage bereits am 2. März
1914 einen Geſetzentwurf über die Teilung des landwirtſchaft-
lichen Beſitzes vorgelegt, der aber lrider nicht verabſchiedet wer
den konnte. Dies Grundteilungsgeſetz ſchlug die Einholung der
Genehmigung des Regierungspräſidenten für die gewerbsmäßi
gen Ze ſchlagungen vor und bedrohte den Grundſtückshärdler
der die Aufteilung ohne Gerehmigurg vornahm mit Strafe
ohne jedoch den Kauf rechtsunwirkſam zu machen. Schon dieſe
Beſtimmung zeigt, daß das Geſetz unter den heutigen Umſtänden
ſelber unwirkſam bleiben müßte, da es dem reichgewordenen
Kriegslieferanten auf die Zahlung einer Strafe beim Erwerl
eines Luxusgutes gar nicht ankomenm wird.

(Nachdruck verboten.)

Familie P. C. Behm
18) Roman von Ottomar Enking.

Die kleine Frau ſank an den Ladentiſch zurück. Sie
vurde ſchwach. Mies drängte ſich gegen ſie und trug ihr

Da fühlte Minna Erbarmen. „Ja, Frau
Denn hätt' ich nie

Leid mit ihr.
kehm, das hätt' ich wiſſen ſollen
was geſagt. Aber ich dachte, es wäre alles in Ordnung,

ind Sonntag käm' es in der Zeitung.“ „Was ſoll wohl
in Ordnung ſein? Nichts iſt in Ordnung. O Gott, wenn

Aber vielleicht iſt es ja doch bloßunſer Vater das erfährt!
ſo geſagt von böſe Menſchen.“ „Da brauchen Sie ja
Ihre Anna bloß ſelbſt zu fragen.“

Anna kam gerade heim. Auf ihren Wangen lag die
Friſche des Frühlings da draußen,

e angeſchaut hatte. Jhre Lippen waren noch ein wenig
ekräuſelt vom Kuß. Minna ſagte haſtig adieu. Sie
wäre zwar gern geblieben, um mit anzuhören, was jetzt
am. Aber ſie hatte doch ein böſes Gewiſſen, weil ſie es
war, die die Unruhe in das Haus brachte. Sie verſchwand.

Anna knüpfte ihre Jacke auf. „Nun, Mudding, du
machſt ja ſo 'n ſaures Geſicht. Wieder dein altes Zahn
weh.“ „Ach, wenn ich weiter nichts hätte als Zahnweh.“

„Haſt dich geärgert? Hat Minna wieder geklatſcht?“
Ja geklatſcht, das ſagſt du wohl. Aber wenn ſie das er
hlt von dir „Von mir?“ Anna fühlte plötzl'ch
tinen Druck beim Herzen. Die Mutter ſagte vorwurfsvoll
und leiden: „Daß du und Dokter Körting, und ihr
ſeid Eoldau geweſen, allein oh, was wird Papa

gen

Anna ſetzte ſich hin, ſehr ernſt. Alſo war es ſo weit.
un ſollte ſie von ihrer Liebe ſprechen. Sich verantwaorten.
Nies kauerte ſich zuſammen und blinzelte lauernd auf das
lunge Mädchen. „Das iſt doch wohl gelogen, Anna?“
ſiau Behm ſtand vor ihr und hielt die Hände halb geöffnet
ehe an den Schultern. „Nein, das iſt nicht gelogen,
Nudding.“ „Allein? Und was habt ihr da getan?“

„Biſt du denn nie jung geweſen, Mutter?“ „Habt
ihr euch da verlobt?“ „So nennt man es ja wohl.
eſagt haben wir es uns nicht.“ „Heimlich. Und deine

Rutter bat nichts davon gewußt.“ „Wir wußten ſelber
icht, daß es ſo kommen würde. Da konnten wir es doch

ticht vorher erzählen.“ „Aber nachher. Du haſt kein
ort davon geſprochen.“ „Wen mag man daran teil

wehmen laſſen?“ Anna legte die Hand über die Augen,
nd beilige Bilder ſtiegen vor ihr auf. Die hätte ſie ver

teten, anderen zeigen ſollen? Frau Behm weinte: „Jch
hin ſo Gott immer eine gute Mutter zu dir geweſen und

Schande. Jſtanden.“ „Da kommt es am Ende früh genug hinein.

von.

hab' dir nichts Schlechtes gelernt Sie wiſchte die
Augen mit der Schürze aus. „Nun machſt du uns die

Es hat noch nicht einmal in der Zeitung ge-

„Gar kein richtiges Brautpaar. Und allein aus. Er iſt
noch nicht bei uns geweſen und hat uns gefragt. Das war

zu meiner Zeit nicht möglich.“
Alſo er ſollte kommen, hierher, in dieſe Enge. Davor

graute Anna beinahe. „Er wird ſchon kommen, Mud-
ding“, meinte ſie leiſe, denn ſie ſah, daß ſie ihre Mutter be-
ruhigen mußte. „Er weiß alles am beſten. Hab' nur Ver-
trauen zu ihm.“ „Aber er will dich doch wohl wirklich
heiraten?“ Das kam angſtvoll aus dem Munde der alten
Frau. Was ſollte Anna ſagen? Geredet hatten ſie nie da

Aber die Mutter weinte ſo. Sie wollte das arme
Herz beſchwichtigen. Deshalb erhob ſie ſich und wandte ſich

und aus ihren Augen albweas ab: „Ach, Mutter, natürlich wiſl er mich heiraten.
glänzte der Widerſchein der warmen Blicke, mit denen Paul Aber das hat Zeit. Erſt muß er etwas ſein.“

Das ſah Frau Behm ein. Und nun ſchmeichelte es ihr
ſchon, daß ihre Tochter einen Doktor bekommen ſollte. Jhr
kleiner Stolz kam und trocknete ihr die Tränen. „Ja,
mein Annemuſch, es iſt ſag maend“) nicht, daß ich dir nicht
ſollte gönnen das Glück. Aber ich hab' mich doch furchtbar
erſchrocken, als Minna kam und erzählte es. Nein, wie
hat es ſich nur gemacht zwiſchen euch beiden?“ „Das
kann ich dir nicht ſchildern. Es iſt langſam gekommen und
doch ſchnell, ſo ſchnell, ſo ſchnell. Und, Mudding, ich bin
ja tief froh.“ Sie umarmte ihre Mutter. Das mache
alles gut. Dieſer Beweis von Liebe, den ſie ſelten empfing,
glich viel aus bei Frau Bolette. Sie war gerührt. „Jch
will euch auch ſegnen, Kind. Er iſt gewiß ein braver
Menſch.“ „Das iſt er!“ Jubel ſtrömte aus dem Wort.

„Und wir müſſen es Papa heute noch ſagen“, fuhr Frau
Behm fort. „Sonſt wird er ſkrecklich bös.“ Mußte es
ſein? Ja. Das Geheimnis war nicht mehr ihr Eigentum.
Jetzt ging alles ſeinen Weg. Alſo war Vater der erſte,
dem ſie Rechenſchaft ſchuldete. „Laß uns es ihm nur
ſagen, Mudding.“ „Und Bernbard anch.“ „Bern-
hard?“ Das war ihr peinlich. Bernhard konnte täppiſch
ſein und etwas hinwerfen, was ihr weh tat. „Wenn
wir Tee getrunken baben“, meinte die Mutter weiter. „So
wollen wir es ſagen. Vorher nicht. Papa kann keine Auf
regung haben, wenn er ſitzt zu eſſen.“ „Dann nur zu,
Mutter.“

Anna ging hinauf. Frau Behm ſaß wieder und
ſtrickte. Ein bischen raſcher als gewöhnlich. Es kämpfte
in ihr die Furcht vor dem, was die Leute ſagten, mit der
Genngtunng, einen feinen Schwiegerſohn zu kriegen.
Warum ſchließlich nicht? War ſie nicht auch eine feine
Frau? War ihr Vater nicht Danebrogsmann geweſen?
Däniſch: „wabrhaftig“-

Sie wurde allmählich zufrieden und ruhig und betete ſtil
bei ſich, daß alles aut werden möge. Mies ſchlief.

Am Abend war großer Familienrat. Anna faß rot-
übergoſſen und wollte häkeln, um das Geſicht niederhalten
zu können doch die Maſchen glitten ihr immer aus. Frau
Behm hatte die Teetaſſe auf dem Schoß, wärmte ſich die
Hände daran und ſprach ſanft. Bernhard lag auf dem
Sofa zu vpaffen und betrachtete die Angelegenheit objektiv
Der alte Behm ging im Zimmer auf und ab und kraute ſich
das Nackenhaar. Mies ſah vom Platz beim Ofen aus neu
gierig vom einen zum andern.

„Nie geahnt? Längſt!“ ſagte Bernhard von oben
herab. „Jch wollte bloß nichts ſagen. Jn ſo was ſoll man
ſich prinzipiell nicht miſchen. Bei der Poſt lernt man Dis-
kretion. Kompromittieren als Beamten kann mich die Ge-
ſchichte ja nicht, obſchon es mir lieber geweſen wäre, die
Sache wäre vorher veröffentlicht worden. Frau Poſtdirek
tor iſt in ſo was komiſch. Das heißt: eigentlich hat ſie
recht. Die deutſche Sitte muß dem Volk erhalten bleiben.“

Gut, daß Paul dich nicht hört, mein Junge, dachte Anna
und bäkelte. „Ja“, kam der alte Behm, „er ſoll mir will-
kommen ſein. Jch als Haupt der Familie P. C. Behm habe
nichts gegen ihn einzuwenden. Jch kenn' ihn ja gar nicht.
Meine Tochter iſt ein gebildetes Mädchen, ſie kann auch
einen gebildeten Mann verlangen. Aber erſt muß er mich
bitten. Dann gern.“ „Wir müſſen ihn einladen, und
ſo mach' ich Gelatinepudding mit ſüßen Rahm“, meinte
Frau Behm. „Das eſſen ſie immer in Dänemark zu Ver-
lobung.“ „Nein, Mama“, widerſprach ihr P. C. Behm,
„du mußt lieber Bismarckheringe machen. Das kannſt du
am beſten. Am Hafen ſind immer welche grün zu haben.

„Ja“, gab Frau Behm zu, „das will ich wohl tun, zu
Abendbrot. Aber zu nachher?“ „Kinder“. unterbroch
Bernhard die Reden, „man muß ſolche Angelegenheit ob-
jektiv betrachten. Gelatinevudding und Bismarckheringe,
das ſind Nebenſachen. Obſchon wir ihm nafürlich gehörig
imponieren müſſen, damit er nicht denkt, er kommt in eine
powere Familie. Aber immer die Hauptſache im Auge be-
halten Jch zieh' meine neue Uniform an. Mit Degen.“

„Ja, das iſt fein, mein klein Jung“, ſagte die Mutter,
„wann meinſt du wohl, Papa, daß wir ihn haben?“
„Ja, wenn ich nur nicht ſo furchtbar viel mit meinem
Brief an den Kaiſer zu tun hätte“. ſeufzte der Alte.
„Vielleicht am Sonnabend?“ „Ja, wie du denkſt, klein
Papa, Sonnabends paßt es immer am beſten mit Geſell
ſchaft. So können wir Sonntag ausſchlafen Bern-
hard fuhr in ſeinen Betrachtungen fort: „Na, Schweſting,
das iſt nun egal. Schlau haſt du 's angefangen. Frau
Dokter werden. Das kann dir paſſen.“ Anna wehrte
ſich. „Als ob ich daran gedacht hättel“ „Na, na.“

(GKortſetzung folgt.
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Der Krieg und die Krieger

B. Zerbſt, 11. Dez. (Der Jagdflieger SiegfriedWalther), Sohn des hieſigen Lehrers a. S Theodor t

choß am 7. d. M. ein e r wirr ab.B. Deſſau, 11. Dez. (Die Gründung eines Landes
erbandes Anhalt der Deutſchen Vaterlands
artei) iſt hier r worden. Der Sitz iſt Deſſau. Zum
ngeren Ausſchuß gehören außer dem Vorſtande die Vertreter

ber Ortegruppen in den fünf Kreisſtädten. Den eingelnen
anhaltiſchen Ortsgruppen gehö en bereits nahezu 1000 Mit

n ben hofft, ſich r r die geplante
Neugr on Ortsgruppen u urch for evoch bedeutend ſteigern wird. oeſekw erung

Kirche, Univerſikät, Schule
Merſeburg, 11. Dez. (Kirchliche Nachrichten ausber Provinz.) Das Eiſerne Kreu giaſſe erhielt:

Lehrer, Kantor Küſter und Organiſt Schulze in Reuenmgrt,
g. Zt. Leutnant d. Reſ.; das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe:
Pfarrer Galle in Sommersdorf, z. Zt. Felddiviſionsgeiſtlicher,
und Pfarrer Schuſter in Kayna, z. Zt. Etappenlazarettpfarrer;
das Verdienſtkreuz für Kriegshilfe: Pfarrer
Dieckmann in Schwarebeck und Pfarrer Köhler in
Tucheim. Berufen und beſtätigt wurden: Sup. Pfar er
Koeppen in Schartau zum Pfarrer in Förderſtedt, Hilfs
prediger Noack, z. Zt. Feldgeiſtlicher, als Pfarrer in Thal-
winkel. Geſtorben ſind: Konſ.-Rat, Sup. Dr. Hermens
in MagdeburgzCracau, Sup. a. D. Oberpfarrer em. Vogel in
Halbe ſtadt, Pfarrer Bekel in Ferichow.

x. Trebnitz, 11. Dez. (Ein Lutheraben'd) vereinigte
am Sonntag unſere Gemeinde im Saale des hieſigen Gaſthofes.
Pfarrer Kirchberg hob die Verdienſte Luhers für das
deutſche Volk hervor. Pf. Paſchke-Beeſenlaublingen
zeigte den Reformator in ſeiner Häuslichkeit und als Familien
vater. Dellamationen, Geſänge eines Männerchovres und der
Schulkinder, die mit großem Beifall aufgenommen wurden, ver
ſchönten die Feier. Die Aufforderung des Herrn P. Paſchke, der
Deutſchen Vaterlandspartei beizutreten, hatte den
Erfolg, daß ſich 385 Perſonen zum Beitritt anmeldeten.

Krankheiten und Unglücksfälle
te. Gröbers, 11. Dez. (Eiſenbahnunglück.) Auf den

morgens 535 Uhr von hieſiger Station abgehenden ſog. Arbeiter
zug fuhr heute früh ein von Leipzig kommender Güterzug
voller Fahrt auf. Glücklicherweiſe hatte ſich der vollbeſetzbe Per
ſonenzug gerade in Bewegung geſetzt, ſo daß dadurch der Anpvall
weſentlich gemindert wurde. Während im Perſonenzuge nur
einige Perſonen beichtere Verletzungen erlitten. kam eine beim
Güterzug bedienſteie Bremſerin ums Leben. Der
Materialſchaden beim Perſonenzuge iſt gering. Dagegen
ſind vom Güterzuge eine Anzahl Wagen zertrümmert. Bis auf
einen Zug, der die Reiſenden nach Halle überholte, war der Be
trieb auf der Stvecke Halle Leipzig mittags noch geſperrt. Als
Urſache des Unglücks dürfte vermutlich der heute morgen hevr-
ſchende undurchdringliche Nebel anzuſehen ſein.

Leipzig, 11. Dez. (Straßenunfall.) Jn der
Blücherſtraße iſt ein Unteroffizier, als er neben der von
ihm geführten Pabrouille nach dem Yorkplatz zu entlang ging,
von einem Kraftwagen umgeriſſen und überfahren worden. Mit
ſchweren inneren Verletzungen wurde er von demſelben Kraft-
wagen ſofort nach einem Militärlazarett gebracht.

Verſchiedene Vachrichken
A. Beeſenlaublingen, 11. Dez. (Die Kurſe zur An-

fertigung von Hausſchuhen) haben unter der Leitung
von Fräulein Kullmann ihren Anfang genommen. Die Beteili-
gung iſt ſehr rege.

p. Naumburg, 11. Dez. (Der Kreistagh) genehmigte die
Abrechnung der Kreisſparkaſſe für das Jahr 1916. Es wird ein
Ueber ſchuß von 35 000 M. erhofft, ſo daß dann der 19 000 M. be
tragende Reſervefonds auf 54 000 M. mit Ende des Kalender-
jahres anwachſen wird. Rittergutsbeſitzer Dippe Plotha uns
Bankier Krüger- Köſen wurden als Kreisausſchußmitglieder
wiedergewählt. Landrat Freiherr v. Schel'e und Rit'erguts-
beſitzer DippePlotha wurden zu Landtagsabgeordneten ge-
wählt. Den Hebammen im Kreiſe ſoll für jedes Kind, das
ſie über das erſte Jahr hinauszubringen vermögen, ein An
erkennungsgeld von 3 M. aus der Kreiskaſſe gezahlt
werden. Die Kreischauſſeen haben im Jahre 1916 hohe Erträge
an Obſtnutzung erbracht, ſo daß die Abrechnung einen Beſtand
von 19 447,50 M. ergab.

p. Köſen, 10. Dez. (Die Goldene Hochzeit) konnte in
guter Rüſtigkeit das Fiſchermeiſter Mendeſche Ehepaar
feiern, das ſeit Jahrzehnten die Bewirtſchaftung des Fiſchhauſes
bei Köſen inne hat.

Aus Halle und Umgebung
Halle, 12 Dezember.

Erhöhung der Familien-Unterſtützungen
für Kriegerangehörige

Die ſtädtiſche r lmiſſion teilt mit: Obwohl die Kommiſſion die Kriegsunter
ſtützung für die einen eigenen Haushalt führenden Kriegerange-
hörigen erſt kürzlich um 4 M. monatliches Kohlengeld für das
Winterhalbjahr erhöht hat, hat ſie in Gemäßheit einer Bundes
ratsberordnung vom 2. November d. J. noch eine weitere allen
Kriegerangehörigen zugute kommende Erhöhung (mit Rückwirkung
vom 1. November) um 4 M. monatlich anordnen müſſen. Jn-
folgedeſſen beziehen die Kriegerfamilien, namentlich ſolche mit
mehreren Kindern, jetzt ſehr auskömmliche Unterſtützungen, die
ihnen bei der gebotenen Einſchränkung auch Rücklagen für gußer-
ordentliche Bedürfniſſe, wie Anſcheffung von Kleidung, Schuh
werk und dergleichen durchaus ermöglichen. Vielfach verſtehen
nun maxriche Kriegerfrauen immer noch nicht, mit ihren Unter
ſtützungen zu wirkſchaften, ſie machen gan z unvernünf-
tae, teure Anſchaffungen die ſie unfehlbar ſpäter
in Verlegenheit bringen werden. Die Beteiligten werden deshalb
darauf aufmerkſam gemacht, daß ihnen neben den laufenden
Unterſtützungen nur in wirklich dringenden, nicht
vorauszuſehenden und nicht verſchuldeten Noifällen
eine außerordentliche Unterſtützung gewährt werden kann, daß
namentlich zur Anſchaffung von Kleidung, Schuhwerk und der
gleichen in Zukunft in der Regel keine Extra- Unterſtützung
bewilligt werden wird, auch nicht aus Anlaß der Oſtern 1918 er
folgenden Konfirmation von Kindern. Es wird ihnen
daher dringend geraten, ihre Ausgaben für das Weihnachtsfeſt
zu beſchränken und ſich die für ſpätere außerordentliche Bedürf
niſſe erforderlichen Beiträge halbwonatlich von der laufenden
Unterſtützung zurückzulegen, wenn ſie jene Ausoaben nicht aus
ihrem Arbeitsverdienſt oder ſonſtigen Einnahmen beſtreiten

nen. Um ſo weniger kann die KriegsunterſtützungsKom-
miſſion ihnen noch mehr als bisher bewilligen, als ihnen die er-
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Der hohe volkswirtſchaftlihe Wert der velbohne
und die Ausſichten ihres Anbaues im deutſchen Reiche

(Mitteilung aus der bakteriologiſchen Abteilung der landwirVerſuchsſtation Halle. n ehe
Von Dr. B. Heinze Halle.

Hinſhehch der dieſen
ichtli vielſeitigen VerwertuHülſenfrucht möge nunmehr noch auf er

niſſen hingewieſen ſein, die z. T.
namentlich in Oſtaſien, z. T. aber erſt ſeit wenigen Jahren auch
bei uns aus ihr gewonnen werden: Es ſind das zunächſt die viel
fach geſchätzten Brühen oder Tunken als Dauerwaren (Soja
ſaucen“ genannt), verſchiedene Arten von Pflanzenkäſe und ver
chiedene ſonſtige Erzeugniſſe, wie z. B. künſtliche Milch und
ahm als Friſch und Trockenmilch und Friſch und Trocen-

rahm. Hierbei en die Verſuche von Göſſel und Sauer
nicht unerwähnt fein, nach denen man aus der Oelbohne auch
einen brauchbaren Kautſchukerſ herſtellen kann. Lange be
kannt iſt die Oelbohne als guter affee-Erſatz, zumal wenn manſie mit anderen Kaffee Erfabmitteln wie z. B. GekreideKaffee

mengt und etwas e noch hinzufügt. Die Pfl iſt als„Kaffeebohne namentlich in manchen Gegenden Südtirols,
Ntriens und Dalmaiens ſchon lange eingebürgert. Der Oel
bohnenkaffee iſt jedenfalls ſehr nahrhaft, wohlſchmeckend und gut
bekömmlich. Dieſe Bohne wird aber zunächſt beſſer zu anderenwecken verwandt. Mit Hilfe der ch wurden ferner ſchon

llige Schokoladen und geringer Kakao hergeſtellt. Vielfach
man die neue Bohne zur Seifenbereitung und zur Gewinnung
von Kunſtbutter oder Margarine herangezogen. Die Oelbohne
liefert ein vorzügliches Speiſefeit und ihr Oel kann auch für ge
werbliche Zwecke als Schmieröl verwandt werden; es miſcht ſich
obendrein mit Leinöl und kann auch als deſſen Erſatz zu ver
ſchiedenen Zwecken vorteilhaft benutzt werden. Die Rücſtände
bei der Oelgewinnung, die Oelbohnenkuchen, werden in Oſtaſien
vielfach gegeſſen. Meiſt werden ſie jedoch als ſehr gute Kraft
futrermittel, ſeltener als Düngemittel verwandt. Auch die Ver
wertung der Oelbohne als Futterpflanze iſt ſehr mannigfaltig.
Neben Körnern, Stroh, Spreu und Hülſen liefert auch die grürte
Pflanze im Grünfutter, Heu oder Sauerfutter vorzügliche Kraft
futte ſtoffe. Das Stroh der Oelbohnen kann man vielleicht auch
zur Gewinnung von Faſern als Juteerſatz. (in ähnlicher Weiſe
wie das Lupinenſtroh) heranziehen und ſo eine beſondere Neben
nutzung verſuchen. Die Faſer ſcheint recht gut und ihre Menge
größer, als bei der Lupine zu ſein. Ob freilich ihre Gewinnung
brauchbare praktiſche Ergebniſſe I.efern wird, muß erſt abge
wartet werden.

An Stelle von Lupinen und Mais werden die Oelbohnen
auch als Fiſchfutter, namentlich an Karpfen gegeben. den
meiſten Fällen jedoch als Maſtfutter oder als Beifutter für die
Arbeiitstiere; vielfach als be'onders gutes Beifutter für das
Milchvieh. Grünfutter, Heu und Sauerfutter iſt meiſt noch viel
gehaltreicher, als das Krallenklee- oder Rotkleefutter. Vor Allem
iſt der Anbau von Oelbohnen zur Futtergewinnung ohne weiteres
auch in vielen Gegenden und Lagen, ſelbſt in den Berzgen der

r er beſprochenen
f eine Reihe von Erzeug
ſchon ſeit ſehr alter Zeit

Alpen, noch m in denen ein Ausreifen der Bohnen nicht
mehr erfolgt. Auch braucht man dann als Saatgut keine früh-
reifenden Bohnenarten zu nehmen. Mit der Futtergewinnung
kann man als ſehr vorteilhaft eine Nutzung als Grüngemüſe
verbinden. Dabei wären beſondere Züchtungen von guten Futter-
und Gemüſepflanzen jedenfalls nicht unwichtig und in mancher
Hinſicht vielverſprechend. So kann nach Fürſtenberg ſſiehe
deſſen neue Werb.ſchrift: „Die Einführung der Soja, eine Um-
wälzung in der Volksernährung,, Berlin 1916, P. Parey), die
verſtärkte Einführung der Oelbohne zweifellos eine weit gehende
Umwälzung auf dem Gebiete der Volksernährung hervorrufen,
wenn ſie (wie in Oſtaſien) möglichſt vielen Speiſen zugeſetzt wird
und gewiſſermaßen die ganze Ernährung mitbeſtimmt.

Zum Schluß mögen die Ausſichten des Oelbohnenanbaues im
Deutſchen Reiche noch kurz erörtert werden. Schon nach den
mannigfachen Verſuchen von uns und Anderen über den Anbau
von Oelbohnen oder Sojabohnen und ihre mannigfache Verwen-
dungsart bietet im größten Teil unſeres Reiches ein ver-
ſiärkter Anbau dieſer ungewöhnlich wertvollen Hülſenfrucht keine
Schwierigkeiten mehr, die nicht in einigen wenigen Jahren leicht
überwunden werden können. Vorausſetzung iſt dabei nur, daß
möglichſt alle beteiligten Kreiſe und Körperſchaften die Anbau-
verſuche und Verwertungsverſuche ſo zu fördern ſuchen, wie die
neue Frucht es verdient. Auch hätte ihr Anbau ſchon längſt mehr
gefördert werden ſollen. Es iſt leider nicht geſchehen. Erſt in
jüngſter Zeit ſcheinen einige Körperſchaften, unter ihnen nament-
lich auch der Verband deutſcher Nahrungsmittelintereſſenten, ſich
tatkräftig mit den Fragen des Oelbohnenbaues befaſſen zu
wollen. Jm übrigen müſſen wir folgendes auf Grund der wei
teren wichtigen Ergebniſſe be'onen:

Der Anbau der Oelbohne als wertvolle Nutzpflanze wird
jedenfalls bei uns in verſtärktem Maße bald eben'o zut gelingen,
wie einſt der Anbau der Kartoffel und Zuckerrübe gelang. Esmag zugleich hervorgehoben ſein, daß die neue Salſenfrucht

unſerer Kartoffel an Wert und Nutzen nicht nur völlig eben-
bürtig iſt, ſondern dieſe in mancher Hinſicht noch weit übertrifft.
Die Oclbohne kann in den meiſten Gegenden unſeres Reiches
in großem Umfange erfolgreich angebaut werden. Die Erträge,
ebenſo Eiweiß und Fettgehalt von Kraut und Körnern laſſen ſich
durch gerignete Maßnahmen noch weſentlich ſteigern und zwar
namentlich auf allen Nährſtoffarmen bzw. Stickſtoffärmeren
Böden (unter Berückſichtigung der Vorfrüchte und Waſſerver-
hältniſſe), durch geeignete Düngungen und Jmpfungen. Nach
Strakoſch weiſt die Oelbohne obendrein die höchſte Arbeits
leiſtung unter allen Nutzpflanzen auf. Eine Jmpfung und
deren großen Vorteil hat man früher (vor etwa 40 Jahren) bei
der erſten Einführung der neuen Bohne noch gar nicht gekannt
und überhaupt noch nicht verwerten können. Leider wird die
Jmpfung auch jetzt vielfach noch nicht genügend beachtet. In den
günſtigſten Fällen konnten wir dieſes Jahr, ſoweit die Ernte-
ergebniſſe vo liegen, bei einzelnen Arten bis zu 82 Doppel-
zentner Körner und bis zu 115 Doppelzentner Stroh (auf 1 Hektar
berechnet), errten. An Grünfutter wurden trotz großer Trocken
heit bis zu 370 Doppelzentner (je Hektar) erzielt. Braune und
ſchwarze Arten haben bei ſehr guten Kornerträgen im allgemeinen
viel höhere Stroberträge geliefert, als gelbe. Den höchſten
Korn und Strohertrag ergab bisher unſere Lauch-
ſtedter ſchwarze Bohne. Jm Vergleich zu den Ernten der Oel-
bohne waren heuer die Korn- und Stroherkträge bei Linſen,
Buſchbohnen und Erben auf gleichem Boden ſehr gering. An
Stelle von Jmpfungen kann man auch mit Stallmiſtdüngungen
und ſtärkeren Stickſtofffüngungen guten Pflanzenſtand zu er-
zielen ſuchen, namentlich wenn man die neue Hülſenfrucht als
Grürtfutter-, Sauerfutter- oder Grünkornvflanze anbauen will
und über die Jmpfung noch nicht genügend Beſcheid weiß. Jn
di ſer Richtung nämlich zur Gewinnung von Grünfutter und
Grünkorn können wir überhaupt ſchon längſt ohne weiteres
planmäßige Verſuche mit der neuen Bohne empfehlen, da man
mit ſeltenen Ausnahmen ſchon jedes beliebige ſpätreifende
Saatgut verwenden kann, wenn es nur noch gut keimfähig iſt.

Anmerkung: Veragl. hierzu die bisherigen Veröffent-
lichungen von uns über Anbau, Anbauwert und volkswirtſchaft
liche Bedeutung der neuen Bohne im Jahresberichte der Ver-
einigung der Vertreter für angewandte Botanik 1915, Bd. 183,
in der „Jlluſtrierten landw. Zeitung“ 1916, in der „Landw.
Wochenſchrift für die Provinz Sachſen“ 1916, in den „Natur-
wiſſenſchaften“ (Zeitſchrift für die Fortſchritte der Naturwiſſen-
ſchaften, Medizin und Technik) 1916 und in den Mitteilungen
des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutſchen Reiche
vom 15. März und 1. April 1917 (Heft 6 und 7 dieſer Mit-

ſchaftlichen Betriebe den Anbau in verſtärktem Maße ad
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Förderung des Oelbohnenbaues zu bekommen ſeg
unſerer Schätzung mögen übrigens im ganzen Reiche ſchon a
20--25 Zentner Samen angepaßter Oelbohnen vorhanden ſein
Wenn man dieſe Menge nur zu planmäßigen Anbauverſyche
verwendet und auch die Ernte von 1918 und 1919 möglichſt wen
zu gewerblichen Zwecken und damit möglichſt vollſtänd m
weiterer Gewinnung von Saatgut benützt, ſo kann im a
1920 bei mittelmäßigen Ernten (von durchſchnittlich 20 Dorret
zentnern je 1 Hektar) ſchon eine Menge von etwa 1000000
Doppelzentner Bohnen geerntet werden. Das wäre aber ma
drei Jahren bereits die achtfache Menge der im Jahre 1912
uns eingeführten Oelbohnen. Selbſt wenn man aber ſehr m
günſtige Verhältniſſe (wie fehlendes Land zu einem derartig an
gedehntem Anbau, noch weitere mangelhafte Würdigung der
Frucht ſeitens der Erzeuger und der Verbraucher, ſchlechte
Witterungsverhältniſſe und weit geringere Ernten) annimm
ſo dürften gleichwohl die Ausſichten für einen verſtörkten Anbar
der neuen Hülſenfrucht im eigenen Lande recht günſtig ſein.
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Nach alledem iſt die Oelbohne und ihr umfangreicker Anban
bei uns und in den Kolonien zugleich ein hervorragendes Mitte
um die Ernährung unſerer Heere und unſe es ganzen Volkes
künftigen Kriegen (vorbeugend) noch etwas beſſer mit ſichern
helfen, als dies unſerer Landwirtſchaft in dem jehigen ge
waltigen Völberringen möglich iſt. Schon Friedrich Haben
landt hat u. a. auf die große Bedeutung der Oelbohne für d
gute Verſorgung von Schiffen und Feſtungen, wie auch auf die der
ſorgung gewaltiger Heeresmaſſen mit ſtarben, geſätigten Nah
rungsmitteln hingewiefen. Er ſchließt ſeine bedeutſamen Fort
ſchungen über den Anbauwert der neuen Bohne, indem er beion,
daß die Landwirtſchaft nur ihren eigenen Vor'eil wahrnehmen
würde, wenn ſie die Oelbohne, jene wertvolle fremde Frucht i
den Kreis der ihrem Schutze und ihrer Pflege anvertrauten
Nutzpflanzen aufnehmen würde und hierbei mit dem eigenen
Vorteile und dem allgemeinen Volkswohle zugleich das Vohl
des Vate landes zu fördern ſuchte. Nach den weiteren Erfah
rungen über den Anbau der neuen Bohne in Oeſterreich und bei
uns in Deutſchland werden ſich die Hoffnungen Haberlandte
ſchließlich doch noch einmal voll und ganz zum Wohle unſere
deutſchen Volkes erfüllen. Halle, 30. November 1917.

Börſen- und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 11. Dezember. Vei außerordentlich ſtillem Geſchäft
und mangelnder Aufnahmeluſt zeigte heute die Börſe auf der
ganzen Linie ein recht mattes Ausſehen, wovon man
nicht weiß, ob man es der allſeitig anerkannten Reformbrdürftig-
keit der neuen Geſchäftsordnanng oder dem allzu hohen Kurz
ſtand im allgemeinen zuſchreiben ſoll. Jedenfalls mußte ſich die
Vörſe auf der ganzen Linie dafür Abſchwächungen gefallen laſſen,
und gilt dies gleichzeitig von Schiffahrts, Montan und Rüſtunp
aktien, wenn auch hier hin und wieder ein Papier eine Ausnahme
machte. Wohl behauptet waren Elektro und chemiſche Aktien
Die von Wien abhängigen Papiere ſtellten ſich gleichfalls erh.
lich niedriger. Jm freien Verkehr waren Petroleumwerte ſtark
rückgängig. Widerſtandsfähiger waren Kaliaktien. Am Renten:
markt waren heimiſche Anleiben gut behauptet. Die mat
Grundſtimmung blieb auch im weiteren Verlaufe beſtehen, do
bekundeten die Kurſe ſchließlich beſſere Widerſtandskraft.

Produktenbericht.
Berlin, 11. Dezember. Die Knappheit in Heu hält an.

iſt keine Ausſicht vorhanden, daß baldige Beſſerung eintritt.
Noch ſchwieriger zu erlangen iſt Stroh, das von der Bezugsvereinig
ung faſt nur an die Kommunen und zur Herſtellung von Kraft
ſtrohfutter abgegeben wird. Ueber Rüben iſt nichts beſondere
zu berichten Jn Sämereien überſteigt die Nachfrage dauern

s Angebot. Saathafer und Saatgerſte ſind dringend begeht

Letzte Telegramme
Aufhebung der parlamentariſchen Jmmunität

Paris, 11. Dez. (Agence Havas.) Die Regierung hel
der Kammer das Erſuchen des Generalgouverneurs von
Paris um die Aufhebung der parlamentati;
ſchen Jmmunität von Caillaux und Louſtele!
mitgeteilt.

Der Friedens-Nobelpreis für das Genfer
Rote Kreuz

Chriſtian ia, 11. Dezember. Das norwegiſche RNobel
komitee teilte dem Jnternationalen Komitee des Rote!
Kreuzes in Genf den Friedenspreis für 1917 zu.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Oertliches Land
wirtſchaftliches, Gerichtsſaal und Sport: Heinrich Mieſchner; ſo
Provinz, Börſen- und Handelsteil: Georg Fernandes; für de
übrigen Tecl: Dr. Hans Simon; für den Anzeigenteil- Ottt
Kreibohm, ſämtlich in Halle.
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